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Flüchtlinge und Vertriebene 

Zuzug - Lebensbedingungen - Integration1 

 

 

Das „1000-jährige Reich“ hatte in den 12 Jahren seiner Existenz und der 5½-jährigen Epoche 

des II. Weltkrieges unvorstellbar viel Elend und Zerstörung angerichtet und war mit seiner 

nationalsozialistischen Führung verantwortlich für den Tod vieler Millionen Menschen in und 

außerhalb des Reichsgebietes. Mit der Kapitulation schrumpfte das Territorium Deutschlands 

vor allem im Osten erheblich, und das Land bot sich über weite Gebiete als Trümmerwüste 

dar. Industrieanlagen und viele Städte, Verkehrswege, Brücken und Kulturdenkmäler waren 

zerstört, Familien zerrissen, viele Männer in Gefangenschaft oder verschollen, die 

Ernährungslage vor allem in den Städten war katastrophal, Mangel an Wohnraum und 

Heizmaterial ein riesiges Problem für Millionen. 

Dieses am Boden liegende Land hatte noch eine Aufgabe zu erfüllen, nämlich einzig 

möglicher Fluchtpunkt für ca. 14,5 Mio. geflohener oder vertriebener Deutscher zu sein, von 

denen ca. 2 Mio. unterwegs umkamen. Wo aber sollten diese entwurzelten und besitzlosen 

Menschen unterkommen? Wegen der Zerstörung der Städte waren die ländlichen Gebiete 

bevorzugtes Ziel, meist in Form von „von oben“ verordneten Zuweisungen bestimmter 

Kontingente entsprechend der schon aus der Kriegszeit vorhandenen Unterlagen über den 

Wohnflächenbestand in den Gemeinden. Aus dem Verhältnis von Wohnfläche zur 

Einwohnerzahl errechnete man die Zuweisungsrate an Flüchtlingen in die einzelnen 

Gemeinden. 

Die meisten Großstädte, die durch Bombardierung viel Wohnraum verloren hatten und in 

denen eine streng gehandhabte „Wohnraumbewirtschaftung“ herrschte, wurden vom Zuzug 

der Flüchtlinge („Zuzugssperre“) ausgenommen. 

Bei der Lenkung der Menschenströme waren die Behörden mit einem Problem konfrontiert, 

das die Unterbringung der Flüchtlinge und Vertriebenen zusätzlich erschwerte. Es gab aus 

den letzten Kriegsjahren in Niedersachsen bereits 600.000 Evakuierte, also aus bombardierten 

Großstädten im Westen geflohene Menschen, die im ländlichen Raum Unterschlupf gefunden 

hatten. Zudem waren die als Lager geeigneten Schulen, Kasernen und anderen größeren 

Gebäude mit der Kapitulation zu Sammellagern für sog. displaced persons (DP, heimatlose 

Personen) in Benutzung, also für versprengte oder aus Kriegsgefangenschaft entlassene 
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deutsche Soldaten, ausländische Zwangsarbeiter und Kriegsgefangene, sowie aus den 

Konzentrationslagern befreite Menschen, die von den Gemeinden versorgt werden mussten. 

In Niedersachsen kamen mit den Flüchtlingsströmen in den Jahren von 1945-49 noch einmal 

2,3 Millionen Menschen hinzu, was 39 % der ursprünglichen niedersächsischen Bevölkerung 

im Jahr 1949 entspricht. Das bedeutete für den Kreis Neustadt ein Bevölkerungswachstum 

von knapp 38.000 (1939) auf fast 71.000 Einwohner im Jahre 19462. 

In Otternhagen wie auch in den benachbarten Dörfern war ein ähnlich steiler Anstieg der 

Bevölkerung zu verzeichnen. In den Vorkriegsjahren lag die Bevölkerungszahl in 

Otternhagen bei etwa 550, 1947 hatte sie sich fast verdoppelt auf 1071, davon knapp 

100 Westevakuierte sowie 450 Ostflüchtlinge und Vertriebene3. Natürlich schwankten diese 

Zahlen von Jahr zu Jahr durch Abwanderung oder erneuten Zuzug, welcher noch drei weitere 

Jahre anhielt. 1950 wurden in Otternhagen 1135 Bewohner und 124 Höfe und Wohngebäude 

gezählt, also rechnerisch neun Bewohner pro Haus (LZ 16.6.1950). Im Jahre 2008 verteilten 

sich die etwa 1600 Bewohner auf ca. 750 Haushalte, d.h. 2,1 Bewohner pro Haushalt4. 

Dass die Flüchtlinge oft als störende Eindringlinge empfunden und als Fremde nicht mit 

Begeisterung begrüßt wurden, versteht sich von selbst. Sie brachten schlimme 

Kriegsnachrichten aus eigenem Erleben mit und ließen die weit von der Kriegsfront entfernt 

lebenden Otternhagener erahnen, was ihnen noch bevorstehen könnte. Allein schon die 

zwangsweise Einquartierung von Fremden in die Haushalte bedeutete Einschränkung der 

gewohnten Lebensweise und barg Konflikte. Aus einzelnen dieser Zwangsgemeinschaften 

entwickelten sich aber auch dauerhafte Freundschaften5. 

Flüchtlinge und Vertriebene wurden neben dem eigenen Leid von den Einheimischen 

zuweilen mit dem Vorwurf konfrontiert, sie seien Habenichtse und Hinterwäldler aus dem 

rückständigen Osten. Es ist nicht bekannt, ob in Otternhagen ähnliche, unsinnige Vorurteile 

geäußert wurden. Umgekehrt aber berichtete die aus Schlesien vertriebene Lucie Meine, dass 

ihre Leute über dieses recht einfache Dorf, in das es sie verschlagen hatte, erstaunt waren. Es 

gab weder fließend Wasser, noch Bürgersteige oder Straßenbeleuchtung. Auch dass in 

Otternhagen auf manchen Höfen noch Kühe vor Pflug und Wagen gespannt wurden, war für 

die Zuwanderer ein sichtbarer Beleg für die Rückständigkeit des Dorfes.  

Da Deutschlands alter Osten, Schlesien, Pommern, Ostpreußen, Sudetenland, bei der 

Landbevölkerung dieser Zeit unbekannte Gebiete waren (der Ausflug in eine benachbarte 

                                                      
2  Brieden (1987), S. 223. 
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5  Friedel Poppe, mdl. Mitt. 
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Stadt war ja schon ein seltenes Ereignis), war hier niemandem bewusst, dass die Flüchtlinge 

meist aus Regionen kamen, in denen Landwirtschaft und Industrie in vielerlei Hinsicht weiter 

entwickelt waren als in ihrer neuen „Zwangsheimat“. Von dem armseligen äußeren 

Erscheinungsbild der Zuwanderer schloss man auf deren Herkunftsgebiete und manch einer 

fühlte sich diesem „hergelaufenen Polacken-Gesindel“ überlegen.  

Auf dörflicher Ebene erfolgte die Flüchtlingseinweisung durch den von den Briten von 

Nazianhängern gesäuberten Gemeinderat in Zusammenarbeit mit Bürgermeister Wilhelm 

Michel und dem Flüchtlingsbeauftragten Richard Schneider. Später kümmerten sich auch die 

Vertriebenenvertreter Harry Schulz (Abb. 84) und Lothar Krey um die Probleme. Man 

arrangierte sich, so gut es ging, war gezwungen, gemeinsam zu haushalten, zu waschen und 

zu kochen. Einfachst möblierte Räume wurden bereitgestellt, in denen die Flüchtlinge meist 

sehr beengt wohnten. Ein beliebter Unterbringungsplatz war in den Bauernhäusern die 

sog. Kellerkammer, eine von der Diele ausgehende halbhohe Kammern oberhalb der Treppe 

zum Keller, oder man nagelte einfache Holzverschläge zusammen, die in der Diele oder 

angelehnt ans Haus errichtet wurden.  

 

Abb. 84: Harry Schulz, Flüchtlingsbetreuer in Otternhagen; 1950er Jahre. 

 
 
 

Wohnraumverteilung an Flüchtlinge und Heimatlose in Otternhagen 
Der Ortswohnungsausschuss 

 
Nach dem II. Weltkrieg wurde in Norddeutschland jeder Landgemeinde eine vom 

vorhandenen Wohnraum abhängige Anzahl vertriebener oder geflohener Menschen zugeteilt, 

welche die Gemeinden in Eigenverwaltung unterzubringen hatten. Zu diesem Zweck wählte 

der Gemeinderat Otternhagen acht Personen in den Ortswohnungsausschuss, welcher laut 

Protokollbuch erstmalig am 27.12.1948 um 22.55 Uhr im Gasthaus Stolze tagte 6 und 

Ortsratsmitglied Heinrich Hachmeister (ab 15.1.1952 Bürgermeister August Lohse) sowie den 

Flüchtlingsbetreuer Harry Schulz als Protokollführer wählte. Weitere Mitglieder waren die 

                                                      
6  ARH Dep. NRÜ IV 25 Nr. 45. 



Gabriele und Friedrich Mauthe, Otternhagen, Flüchtlinge und Vertriebene (2018), Seite 4 

drei Ortsräte Erhard Krätzig, Willi von der Brelie (Hof Nr. 77) und Alois Zimmermann, sowie 

Heinrich Wrede (Hof Nr. 19) Franz Hoffmann und Richard Schneider. Am nächsten Tag 

wurden von dem Ausschuss ab 12.35 Uhr neun „Wohnräume, die beanstandet oder 

beschlagnahmt sind“ besichtigt. Über jeden Raum wird ein Urteil abgegeben. Die folgenden 

Beispiele entstammen dem bereits oben erwähnten Protokollbuch: „Nach eingehender 

Besichtigung des Hauses Nr. x kamen alle Beteiligten zu der Überzeugung, dass in den 

vorgefundenen Räumen und bei der jetzigen Belegung des Hauses, kein Raum mehr erfasst 

werden kann, ohne große Härten hervorzurufen“.  

Auch mit harten, aber pragmatischen Beschlüssen mussten sich Hausbesitzer zufriedengeben, 

die in einem anderen Beispiel verlangten, die Flüchtlingsfamilie solle das von ihr bewohnte 

Zimmer räumen, damit eine Arbeitskraft angestellt werden könne, die den Hausherren in 

Kriegsgefangenschaft ersetzen soll. Der Wohnungsausschuss lehnt diesen Antrag rundherum 

als „nicht zu verantworten und unmöglich“ ab und empfiehlt folgende Maßnahme: „Die 

Antragstellerin kann mit ihrer Mutter im ehelichen Schlafraum zusammen schlafen, bis der 

Ehemann aus der Gefangenschaft eintrifft. Hierdurch wird das Zimmer, welches von der 

Mutter allein bewohnt wird, frei und kann von der einzustellenden Arbeitskraft bewohnt 

werden. Nach Rückkehr des Ehemanns wird die Arbeitskraft frei und das Zimmer steht der 

Mutter wieder zur Verfügung“.  

Rigoros entscheidet der Ausschuss auch im Falle einer Hausbewohnerin, die statt der in ihr 

Haus eingewiesenen Flüchtlingsfamilie ihre Schwester von außerhalb bei sich wohnen lassen 

möchte. Begründung: „Die Gemeinde muß es ablehnen, freiwillig zuziehende aufzunehmen, 

die nicht im Rahmen der Familienzusammenführung eingewiesen wurden“.  

Einigt man sich nicht gütig, so hat der Ausschuss auch die Möglichkeit, und macht mehrfach 

Gebrauch davon, Räume zu beschlagnahmen, um Flüchtlinge unterzubringen. Bei der 

Entscheidung spielt der Begriff „unzumutbare Härte“ im Hinblick auf den Hausbesitzer wie 

auch den Flüchtling eine wesentliche Rolle. 

An den Ausschuss wurden auch von alteingesessenen Bewohnern allerlei Anträge gerichtet 

und von diesem entschieden: Anträge auf Umlegung eingewiesener Familien auf einen 

anderen Hof, Anträge auf Zuzugsgenehmigung Verwandter von außerhalb, Anträge auf 

Freigabe eines beschlagnahmten Wohnraums an den Besitzer, aber auch Antrag eines Lehrers 

auf Mietminderung wegen baulicher Mängel seiner Wohnung. Dem wird ablehnend 

entgegnet: „Die von ihm angeführten Mängel sind hier überall vorhanden“.  

Als Berufungsinstanz bei Streitfällen gab es die Möglichkeit, sich an den Gemeinderat zu 

wenden, der dann endgültige Beschlüsse fasste, wie aus den Sitzungsprotokollen ab 1948 bis 

in die 1950er Jahre hervorgeht, allerdings ab 1950 nur noch in nicht öffentlichen Sitzungen. 
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Das spricht für die konfliktgeladene Stimmung bei Entscheidungen, welche das menschliche 

Grundbedürfnis „Wohnen“ betreffen. 

Immer wieder bewegte sich der Ausschuss auf „vermintem“ Gelände, weil bei der 

zwangsweisen Einweisung von mittellosen, verzweifelten Menschen in die Häuser der 

Alteingesessenen Konflikte nicht ausbleiben konnten. So gab es auch Fälle mit 

Handgreiflichkeiten, denen sich Flüchtlinge durch selbst organisierten Umzug in ein anderes 

Haus zu entziehen suchten. Der Ausschuss bestand darauf, dass sie umgehend in die 

verlassene Wohnung zurückkehrten. Sollte sich der Hausbesitzer querstellen, so werde die 

Militärregierung eingeschaltet, vermerkt das Protokollbuch. 

Im Lauf des Jahres 1949 werden die Protokolle des Ortswohnungsausschusses kürzer und 

enthalten weniger Konfliktschilderungen, auch wenn schon mal eine Ausschusssitzung platzt, 

weil erzürnte Mitglieder die Sitzung verlassen. Zunehmend können Familien aus schlichten 

Behausungen in menschenwürdigere, oft sogar heizbare Räume umziehen; auch das 

Clubzimmer im Gasthaus Stolze ist nicht mehr länger Flüchtlingsquartier, sondern wird 

wieder ein Raum feucht-fröhlicher Zusammenkünfte. 

Dennoch kann man noch nicht von einer normalen Wohnungssituation sprechen. 

Beispielsweise erreicht die Gemeinde im Oktober 1950 ein Brief von der Landesheilanstalt 

Wunstorf mit dem Antrag, dem „Abteilungspfleger Heinrich Fischer den Zuzug nach 

Otternhagen“ zu gestatten. Der Ausschuss fasst folgenden Beschluss: „Der 

Zuzugsgenehmigung des Herrn Fischer wird zugestimmt, wenn die Gemeinde auf dem 

Tauschwege mit Wunstorf eine Person nach dort abgeben kann“. 

Am 3.10.1952 wird das letzte, sehr kurz gefasste Protokoll vom vorsitzenden Bürgermeister 

August Lohse in die Wohnungsausschuss-Kladde geschrieben. Zu der Zeit, nach 55 Sitzungen 

bzw. Ortsbegehungen des Ausschusses scheint sich die Wohnungssituation, sicher auch durch 

Wegzug von Eingewiesenen in die Orte mit Industrie und Arbeit, langsam verbessert zu 

haben. 

Die Beschlüsse des Ausschusses haben sicherlich manchen geärgert. Andererseits haben die 

Ausschussmitglieder viel für die Integration der besitzlosen Fremden ins Dorf getan. Neben 

dem Wohnungsausschuss gab es noch einen Gemeindeflüchtlingsrat, der in der Sitzung vom 

17.1.1948 vom Gemeinderat eingesetzt wurde. Die Aufgaben dieses Gremiums gehen aus den 

Gemeindeakten nicht hervor. Erhalten sind die zum Teil nur sehr schwer lesbaren Namen der 

Mitglieder: Frau Begis? (auf Hof Nr. 42), Alois Zimmermann (auf Hof Nr. 50), Karl 

Braunisch (auf Hof Nr. 68), Helmut Litabusch? (auf Hof Nr. 31), Harry Schulz (auf Hof 

Nr. 96), Heinrich Leseberg (Hof Nr. 56); Vorsitzender ist der Bürgermeister. 
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Die Ernährungslage war in dem damals rein bäuerlich geprägten Dorf auch infolge von 

gewitzter Unterschlagung von Ernteerträgen gegenüber den Behörden einschließlich 

„Schwarzschlachtungen“ erheblich entspannter als in den Städten. Dennoch war Hunger bei 

den hungrigen Jugendlichen ein ständiger Begleiter, und der Kessel beim Dämpfen der 

Schweinekartoffeln eine große Verlockung. Allabendlich stand der kleine Sohn Dieter der 

benachbarten, aus Schlesien vertriebenen Familie vor dem Küchenfenster von Lisbeth 

Brömstrup (verh. Siemers): „Liesel gib mir eine Kartoffel, ich hör, Du bratest“. 

Selbstverständlich verlockte auch die damalige Allee aus Apfelbäumen an der Straße nach 

Mecklenhorst im Herbst zu schnellem Zugriff. Das war zwar verboten, wurde aber kaum 

verfolgt. 

Auch die Erwachsenen waren stets darauf bedacht, die Ernährungslage ihrer Familie zu 

verbessern, zuweilen mit bedrückendem Ergebnis. Frau Lucie Meine: „Mein Vater (Josef 

Teichmann) kam auf Feldwegen von Neustadt nach Otternhagen; ein Bauer hatte gerade 

Kartoffeln gerodet. Das Feld war abgeerntet und mein Vater (schon im Rentenalter) hat noch 

ein paar Kartoffeln gefunden und in die Hosentasche gesteckt, was der Bauer wohl gesehen 

hat. Er kam und befahl: „Die Kartoffeln sofort wieder auf den Acker legen“. – Mein Vater 

war in Schlesien Gutsinspektor. Der Vorfall hat ihm sehr wehgetan. Er sagte: „Diese 

Blamage, ich war doch immer ein geachteter Mann gewesen“.  

Bei den Aussagen der Zeitzeugen hat man insgesamt den Eindruck, dass die Integration der 

Flüchtlinge zwar langsam aber kontinuierlich voranging. Man gewöhnte sich auch an die 

häufig schlesisch gefärbte Sprechweise, die von den überwiegend platt sprechenden Dörflern 

nur teilweise verstanden wurde. Auch die Flüchtlinge spürten diese trennende Sprachgrenze. 

Lucie Meine: „Wir kommen von den Polen, die haben wir nicht verstanden, und jetzt sind wir 

hier und verstehen wieder nicht“.  

Die für die Flüchtlinge ungewohnte Bebauung des Dorfes - bei Kriegsende befanden sich fast 

alle Gebäude auf nur einer, der östlichen Straßenseite - gab Grund zu verschmitzten 

Überlegungen: „In Otternhagen werden Pfannekuchen nur auf einer Seite gebraten“.  

In manchen Fällen waren Ablehnung oder gar Angst vor den Aktivitäten von eingewiesenen 

Fremden auch zu verstehen, wie aus dem Brief von Frau Erna Backhaus an die 

Feuerversicherung hervorgeht: 
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„Otternhagen 9.3.48 

Betr.: Gebäudeversicherung Otternhagen Nr. 70 
 
An die  
Landschaftliche Brandkasse Hannover 
 

In dem mir eigenen Grundstück Otternhagen Nr. 70 wurde mir im Dez. 46 eine 
Flüchtlingsfamilie eingewiesen. Der Mann ist Chemiker und benutzt die ihm 
zugewiesenen Wohnräume als chemisches Labor. Es wird mit Wachsen, Oelen, 
Schwerbenzin etc. gearbeitet. Trotz wiederholter Aufforderung, diese Arbeiten 
einzustellen, übt Herr Pfeil seine Tätigkeit auch weiterhin aus. 

Die Bauart des Hauses und der vorhandenen Feuerungsanlagen lassen im Falle 
einer Explosion das Schlimmste befürchten, zumal alle diese hochexplosiven 
Stoffe auf einem gewöhnlichen Küchenherd destilliert werden - ohne Anwendung 
irgendwelcher Sicherheiten. 

Wie schon oben erwähnt, halfen alle Einsprüche meinerseits nichts. 

Ich bitte die Brandkasse gegen diesen untragbaren Zustand mit allen zur 
Verfügung stehenden Mitteln einzuschreiten. Eine zusätzliche 
Risikoversicherung abzuschließen bin ich nicht in der Lage. Diese wäre auch 
zwecklos, da das Unternehmen des Herrn Pfeil in meinem Gebäude niemals 
ausgeübt werden kann ohne vorher bauliche Veränderungen durchzuführen. 
Hierzu bin ich ebenfalls nicht gewillt, da ich die ganze Angelegenheit als 
ziemlich zweifelhafte Sache betrachte. 

Ich bitte die Brandkasse um jede nur mögliche Unterstützung mit dem Ziel, daß 
die Fabrikation des Herrn Pfeil in dem Gebäude Nr. 70 untersagt werden kann. 

Hochachtungsvoll  

[Unterschrift] Erna Backhaus 

Otternhagen Nr. 54 und 707“ 
 

 

Die Flüchtlinge und Vertriebenen waren überwiegend katholischer Konfession und brachten 

damit ein neues, ungewohntes Element in das vorher rein evangelische Dorf Otternhagen. 

Notgedrungen öffnete die Gemeinde ihre Kirche für Heilige Messen, die sonntags am 

Nachmittag gefeiert wurden. Der aus Liebenau-Frankenstein/Schlesien vertriebene Pfarrer 

Joseph Nickel (Abb. 85), der in Suttorf in der Gastwirtschaft Völker-Brandt untergekommen 

war, betreute neben den ca. 210 Vertriebenen in Suttorf8 auch die Katholiken in Otternhagen. 

Kam er zur Kirche, so war dort bereits das katholische Altargerät aufgebaut. Das 

bewerkstelligte der Vertriebene Emanuel Poppe, der auf dem Hof Nr. 16 (Michel) wohnte und 

dort neben Kerzenständern auch die notwendigen liturgischen Geräte wie Kelch, 

                                                      
7  ARH LK NRÜ 2828. 
8  Dorfchronik Suttorf (1983). 
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Hostienbehälter und Weihrauchfass verwahrte. „Stolz wie Oskar“ durfte der kleine 

Schlesierjunge Reinhold Pohl die Gerätschaften in einer gummibereiften Handkarre zur 

Kirche fahren und beim Altaraufbau helfen. Es kamen regelmäßig 60-70 Gläubige, für die der 

sonntägliche Kirchgang selbstverständlich war. Begleiteten die Kinder den Pfarrer auf seinem 

Fußweg zurück nach Suttorf, so war ihm diese Begleitung einen Groschen wert. Diese 

vorbildliche ökumenische Kirchennutzung stellte sich in der ursprünglich rein 

protestantischen Gemeinde als nicht dauerhaft tragbar heraus. Gemeindemitgliedern missfiel 

der durch „katholischen“ Weihrauch verbreitete Geruch in der Kirche, sodass die Messe 1950 

in die Kapelle in Suttorf verlegt wurde, später dann in die katholische Peter-und-Paul-Kirche 

in Neustadt. 

 

Abb. 85: Pfarrer Nickel mit den Kommunionskindern auf dem Weg zur Otternhagener Kirche. Erste Reihe links 
oder rechts: Magda Klar. 2. Reihe links: Neumann. 3. Reihe links: Hermann Gottwald, rechts daneben halb 
verdeckt: H. Stanulla. Mädchen mit Schleife: Edeltraud Werner. Rechts neben dem Pfarrer: Georg Hanke; 1949. 

 

In den Berichten der Zeitzeugen schwingt bei der Schilderung ihrer Flüchtlingsjugend in 

Otternhagen oft ein trauriger, manchmal bitterer Ton mit, wenn sie von ihren Erlebnissen in 

dieser Zeit berichten.  

Es ist auch bitter und bleibt im Gedächtnis haften, wenn man als siebenjähriges Mädchen eine 

neun Monate dauernde Flucht erleben muss. Von Schlesien ging es ins Sudetenland, wo ihre 

kleine Schwester starb und ihnen alle Habseligkeiten weggenommen wurden, und wieder 

zurück in das Heimatdorf. Kurz darauf erfolgte die Ausweisung durch die polnische 

Regierung. Eine mehrtägige Zugfahrt im Güterwaggon ohne Verpflegung schloss sich an, 

einschließlich Entseuchungslager. Endlich, im April 1946, kamen sie in Wunstorf an, wurden 

auf einen Pferdewagen verladen und nach Otternhagen zum Gasthaus Stolze gebracht. Von 

dort ging es zu Fuß weiter auf einen entfernten Hof, dessen Besitzer sie nicht aufnehmen 

wollte und sie bis zum Abend im Straßengraben vor dem Hof sitzen ließ, ehe sie, ihr Bruder 
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und die schwangere Mutter unwillig und ohne dass man ihnen zu essen gab, eingelassen 

wurden9. Der Bauer hatte wohl mit einer männlichen Arbeitskraft gerechnet. 

Als Arbeitskräfte in der Landwirtschaft waren die Flüchtlinge im Dorf eigentlich hoch 

willkommen, weil viele arbeitsfähige Männer infolge Soldatentod oder Gefangenschaft 

fehlten, und die Zwangsarbeiter inzwischen das Dorf verlassen hatten. Allerdings bestanden 

die Flüchtlingsgruppen ganz überwiegend aus Frauen und Kindern. Dies wird eindrucksvoll 

dokumentiert durch den Gedenkstein für die Gefallenen des II. Weltkrieges vor der Kirche, 

auf dem zusammen mit den 43 gefallenen und vermissten Otternhagenern auch 

24 Kriegsopfer verzeichnet sind, die, als Väter oder Angehörige von Flüchtlingsfamilien, 

Otternhagen selbst nie gesehen haben. 

Aus den Erzählungen der Zeitzeugen geht nicht eindeutig hervor, wie die Arbeit der 

Zugezogenen bei den Bauern geregelt waren. Meist waren es wohl „Tagelöhnertätigkeiten“, 

Hilfe im Haushalt, Stall und auf dem Acker, wo z.B. das mühsame Hacken und Verziehen 

von Futterrüben eine meist von Frauen zu erledigende Aufgabe war. Es gab überall viel zu tun 

und großen Bedarf an einem Verdienst, und so suchten sich alle Arbeit, einschließlich der 

Kinder, die gegen geringes Entgelt (bis zu 50 Pfennig/Stunde) oder gegen Naturalien 

mithalfen, z.B. im Haushalt des Schusters, der mit einem ausgedienten Paar Schuhe oder 

abgelegten Kleidungsstücken bezahlte, auf dem Acker, wo es den Kindern hauptsächlich um 

Teilnahme an einem bäuerlichen „Picknick“ mit Brot, Knappwurst, Schinken und Muckefuck 

(Gerstenkaffee) ging, beim Nachbarn, der eine Schnitte Brot für das Stapeln von Brennholz 

oder das Schnitzeln von Rüben herausrückte. In guter Erinnerung ist die Mitarbeit bei der 

Torfgewinnung im Otternhagener Moor, wo Flüchtlingskinder beim Umstapeln der zur 

Trocknung aufgeschichteten „Torfsoden“ halfen, und die ungewohnte kühle Köstlichkeit 

„Zwetschgen und Klümpe“ (Kap. 9.2.3) in den Pausen kennenlernten. Sie schwärmen heute 

noch davon. 

Ältere Mädchen fanden auch Vertrauensstellungen z.B. als Kindermädchen bei einer 

einquartierten Familie oder als Nachhilfelehrerin (Lucie Meine), die für zwei Eier oder ein 

Stück Speck Otternhagener Kindern bei den Schularbeiten half. Unbezahlt blieb der 

„freiwillige“ Schulkindereinsatz auf den Kartoffeläckern, wo Kartoffelkäfer abgesammelt 

werden mussten. Verbittert erinnern sich einige ehemalige Flüchtlingskinder, dass der Name 

dieses schädlichen Insekts von den Einheimischen auf sie übertragen wurde. 

Die Flüchtlingsfrauen waren als Arbeitskräfte in den Arbeitsalltag integriert, sie bereiteten 

Sauerkraut, kochten Sirup, spannen und strickten, arbeiteten beim Garbenanreichen an der 

                                                      
9  Anneliese Zimmermann, mdl. Mitt. 
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Dreschmaschine und halfen beim Schlachten, wobei sie auf angeekeltes bäuerliches 

Unverständnis stießen, weil sie Hirn als Köstlichkeit zum Essen mitnahmen. Flüchtlinge 

brachten auch Kenntnisse und Wissen mit und führten im Dorf das Spleißen von Gänsefedern 

für die Füllung von Bettzeug ein (Abb. 86). Das Sammeln von Pilzen hatte im alten Dorf 

keine Tradition, das änderte sich mit den überwiegend schlesischen Neubürgern. 

 
Abb. 86: Flüchtlingsfrauen beim Federspleißen, links Frau Werner und Martha Gottwald; 1958. 

 

Auch zu schwerer Handarbeit konnten sich Flüchtlingsfrauen verdingen, so. z.B. zum Roden 

der Stubben (Wurzelballen) auf ehemaligen Waldflächen am Dammkrug (Abb. 87). Dort 

hatten die englischen Besatzer deutsche Kriegsgefangene eingesetzt, die Bäume fällen 

mussten, welche als Reparationsleistungen nach England transportiert wurden.  

 
Abb. 87: Flüchtlingsfrauen roden Stubben am Dammkrug; 1947/48. 

 

Einigen Männern der Flüchtlingsfamilien gelang im Dorf ein neuer Start im erlernten Beruf. 

So verdingte sich der Landmaschinenschlosser Josef Zimmermann zunächst in der 

Stellmacherei von Wilhelm Eickmann (Hof Nr. 37), stellte Holzspeichenräder her und 

reparierte die damals noch einfachen bäuerlichen Maschinen. Dann baute er sich eine eigene 

Werkstatt für Landmaschinenreparatur und Wasserleitungsbau neben Hof Nr. 48 

(Butterbrodt). Er verfügte bereits über ein Oxygen-Schweißgerät, welches im Dorf bislang 

unbekannt war. Auch der Friseur Erhard Krätzig aus Schlesien wirkte in seinem Beruf. Er 
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patrouillierte mit dem Fahrrad die Dorfstraße entlang und kappte auf Wunsch die Haare im 

Standardschnitt. Väter bestanden darauf, dass er bei den Söhnen mit der handbetriebenen 

Schneidemaschine „aber schön hoch“ schneiden sollte. 

Als Arbeitskräfte fühlten sich die Flüchtlinge teils fair und freundlich behandelt, teils aber 

auch zu gering entlohnt: „Für ein halbes Pfund Butter konnten sich die Einheimischen doch 

einen Knecht oder eine Magd leisten“ wird beklagt. Schlimmer empfunden wurde wohl die 

Verhaltensweise eines arbeitgebenden Bauern, der, mit der Reitpeitsche gegen die 

Schaftstiefel schlagend, hinter Kartoffeln rodenden Frauen herstolzierte oder mitarbeitende 

Kinder zur Eile antrieb „Ich fahr Euch mit dem Trecker in den Arsch“. 

Dass die Flüchtlinge unerwünscht waren, erfuhren die Kinder auch indirekt, z.B. durch den 

Vorwurf, ihre Mütter hätten zwischen Weihnachten und Neujahr Wäsche aufgehängt, in 

Niedersachsen offenbar ein Kapitalverbrechen, oder durch abfällige Bemerkungen am 

Mittagstisch, wenn die eigene Tochter ermahnt wurde: „Wutt doch wohl keinen Flüchtling 

frien (heiraten)?“  

Viele der Zugewanderten, vor allem die aus Schlesien und dem Sudetenland vertriebenen 

Familien, glaubten anfangs, es handele sich nur um eine zeitweilige Umsiedlung und die 

Rückkehr in die Heimat sei nur eine Frage weniger Monate. So sagte Lucie Meines Mutter 

nach der Ankunft in Otternhagen: „Wollen wir das Gepäck jetzt auspacken? Wir kommen ja 

doch bald wieder zurück“.  

Die Flüchtlinge hielten untereinander Kontakt, es wurde jährlich ein katholisches 

Kirchengemeindefest veranstaltet, zuerst in der Holzbaracke vom Gasthaus Meta Gähle in 

Mecklenhorst, später im Großen Saal im Gasthaus Meyer in Poggenhagen. Man kaufte 

bevorzugt bei den schlesischen Schlachtern ein, also bei Liebig auf dem Hinterhof des 

VIVO-Ladens Finke oder beim Nachfolger Birnbach, bereitete auf schlesische Art Braten mit 

Klößen, stellte Mohnklöße her und backte schlesischen Streuselkuchen. Die neuen Bürger 

bemühten sich um Ackerstücke für eigenen Gemüseanbau und suchten sich Arbeit auch 

außerhalb des Dorfes in den langsam wieder entstehenden Handwerks- und 

Industriebetrieben. Ein „Schlesiergarten“ liegt am Dammkrug rechts vom Kaffeedamm, wo 

sich die Familie Zimmermann eine ehemalige, mit Müll verfüllte Sandgrubenfläche urbar 

machte und heute noch bewirtschaftet. 

Die Integration der Neubürger war ein langsamer aber nachhaltiger Prozess, erste Hochzeiten 

zwischen Einheimischen und Zugewanderten wurden zu Beginn der 1950er Jahre gefeiert, 

jugendliche Flüchtlinge schlossen sich zu einer Jugendgruppe zusammen, spielten auf der 

Diele von Gasthaus Stolze lustige Theaterstücke, zu denen auch die Einheimischen gerne 
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kamen und hatten so viel Erfolg, dass sie 1950 als „beste Jugendgruppe im Landkreis“ eine 

Auszeichnung erhielten. Auch 1951 standen sie unter der Leitung von Magnus Hoppe im 

Gasthaus Perl wieder auf der „Bühne“, die ein Leiterwagen war. Sie hatten sich mit der 

Bordenauer katholischen Jugend als Laienspielschar zusammengetan und führten dem 

„hellauf begeisterten, dichtgedrängt sitzenden“ Publikum „Das Bauernfrühstück“ und 

„Schinken der Gerechtigkeit“ vor (LZ 27.11.1951). Die Aktivitäten dieser Jugendgruppen 

waren nicht auf eine konfessionelle Trennung aus. Integrierend wirkte z.B. die 

Weihnachtsbescherung von 50 bedürftigen katholischen Flüchtlingskindern durch die 

Otternhagener evangelische Jugend zu Weihnachten 1949 im Gasthaus Perl (LZ 24.12.1949). 

Mit den Jahren wurden viele Flüchtlingsfamilien zu Grund- oder Hausbesitzern. Entscheidend 

dabei waren die ab 14.8.1952 einsetzenden staatlichen Zahlungen des „Lastenausgleichs“, 

durch den die heimatlichen Wertverluste der Vertriebenen teilweise abgegolten werden 

sollten. Das ermöglichte mancher Flüchtlingsfamilie Grundbesitz auf umgewidmeten 

Ackerflächen zu erwerben und im Dorf sesshaft zu werden. Bei niedrigen Grundstückspreisen 

um 3 DM/m² war Grundstückserwerb nicht nur den Reichen vorbehalten10. So entstanden, 

abweichend von der früheren Dorfstruktur, jetzt auf der Westseite der langen Dorfstraße 

Einfamilienhäuser auf Grundstücken von mindestens 1000 m² Größe. Diese Mindestgröße 

war vorgeschrieben, weil auf den Gartenflächen Nahrungsmittel angebaut werden sollten, um 

so den Verlust an Ackerland zu kompensieren. Manche dieser mit viel Eigenarbeit gebauten 

Häuser haben noch heute auf der Gartenseite ein kleines Nebengebäude, das Platz für eine 

Ziege, ein Schwein, Kaninchen oder Federvieh bot.  

Die Zahlungen aus dem Lastenausgleich an Flüchtlinge wurden von einigen Einheimischen 

durchaus „mit scheelem Blick“ registriert, weil man sich ja vielfach nicht für deren Schicksal 

verantwortlich fühlte. Durch Dokumente oder zwei Zeugen bestätigte Eigentumsverluste bis 

5000 DM wurden voll bezahlt, höhere Verluste und Grundvermögen wurde gestaffelt bis hin 

zu 6,5 % ersetzt. Die Bundesrepublik zahlte insgesamt 145 Milliarden DM an 

ca. 12 Mio. Flüchtlinge (HAZ 5.3.2005). Aufgebracht wurde dieses Geld aus Sondersteuern 

(„Soforthilfeabgabe“), die mit dem heutigen Solidaritätszuschlag vergleichbar sind. 

Heutzutage wissen nur noch ältere Dorfbewohner, wer zur angestammten und wer zur 

zugewanderten Bevölkerung gehört. Von den ursprünglich im Dorf eingewiesenen 

Flüchtlingen und Vertriebenen sind im Lauf der Jahre viele wieder abgewandert, suchten sich 

woanders ein Auskommen oder zogen zu Verwandten, manche heirateten in Nachbardörfer. 

Andere folgten auch den Möglichkeiten, die die benachbarten Städte boten. VW, Varta, Conti 

                                                      
10  Grundstückspreis im Jahr 1952, Willy Rückert mdl. Mitt. 
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und kleinere Firmen lockten mit Arbeitsstellen, die ein höhere Verdienst einbrachten als die 

Hilfsarbeit in der Landwirtschaft. 

Einen Einblick in die Lebensverhältnisse eines durch den Krieg nach Otternhagen 

verschlagenen jüngeren Mannes vermitteln die als Buch gedruckten Lebenserinnerungen von 

Georg (Schorse) Schneider aus Siebenbürgen11. Er fand hier seinen Lebensunterhalt zunächst 

bei einem Bauern als Knecht, später als Angestellter im Gemischtwarenhandel Körber, für 

den er mit einem der ersten Otternhagener Nachkriegsautos Kohlen, Öfen und andere 

gewichtige Waren zu den Kunden brachte und im Laden mitarbeitete (Abb. 88). Auch ihn 

lockten später die besseren Verdienstmöglichkeiten nach Hannover zu VW. 

Georg Schneider beschreibt eindrucksvoll aus eigenem Erleben einen besonderen Tag am 

Beginn der Bundesrepublik Deutschland drei Jahre nach Kriegsende. Es geht um die 

Währungsreform am 20.6.1948: „Er war ein historischer Tag, der uns den Tag zur 

Wiederbelebung der Wirtschaft öffnen sollte. Dieser Tag sollte uns die harte Währung, die 

Deutsche Mark bringen, und im Nachhinein kann man auch sagen, dass der damalige 

Wirtschaftsminister Ludwig Erhard nicht zuviel versprochen hatte. An diesem Tag waren alle 

Bundesbürger gleich arm oder reich an Bargeld. Jeder fing mit einem Kopfgeld von 40 DM 

pro Person an, soviel wurden jedem im Tausch gegen 180 RM ausgezahlt. 

Allerdings begünstigte dieser radikale Währungseinschnitt einseitig die Besitzer von 

Sachwerten gegenüber den Kleinsparern. Dieser Gleichstand dauerte jedoch nur von einem 

Tag zum anderen, denn das Kopfgeld wurde ja gleich wieder für das Nötigste zum Kaufmann 

gebracht, wo es nun plötzlich ohne Bezugschein alles für DM zu kaufen gab. 

In der Nacht davor waren alle Geschäftsleute, so auch wir bei Körber, dabei, die Läden mit 

gehorteten Waren vollzustopfen. Plötzlich waren alle Schaufenster mit den schönsten Waren 

dekoriert, und es schien, als hätte die neue DM in nur einer Nacht Wunder vollbracht. Ich 

konnte mir nun endlich eine Sonntagshose kaufen, was ich noch am gleichen Tag tat und gab 

dafür 27 DM aus. Also hatte ich noch 13 DM von meinem Kopfgeld über, und es fehlte mir 

noch so vieles, was ich dringend gebraucht hätte. Aber ich musste mir die Mark jetzt 

einteilen, denn vor dem 1. eines jeden Monats gab es nichts mehr. Die Menschen rannten in 

die Geschäfte und kauften drauflos. 

Die Kassen klingelten bei den Geschäftsleuten, denn was sie für Reichsmark eingekauft 

hatten, wurde jetzt für harte DM verkauft und aus war es mit der Gleichstellung in Bezug auf 

                                                      
11  Georg Schneider (2002). 
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Arm und Reich. Herr Körber kaufte sich gleich nach einer Woche einen neuen Opel Blitz, der 

damals schon 15.000 DM kostete, und bezahlte in bar“ 12. 

 
Abb. 88: Georg Schneider vor dem ersten Lastwagen (Opel Blitz) der Gemischtwarenhandlung Körber (Haus 
Nr. 93); 1948. 

 

Um nicht den Eindruck aufkommen zu lassen, in Otternhagen seien die „Flüchtlinge“ nur 

schlecht behandelt worden, sei auf Erzählungen von Artur Jonas zurückgegriffen. Er wuchs in 

Prenzlau/Uckermark als Waisenkind unter schwierigen Lebensbedingungen auf, erlernte den 

Maurerberuf, danach den eines „Schweizers“ (Rinderpfleger und Melker), musste als Soldat 

nach Russland und Frankreich und geriet dort in amerikanische Gefangenschaft. Danach 

verschlug es ihn über mehrere Stationen nach Otternhagen, wo er als Schweizer auf dem Hof 

Nr. 39 (Stadtländer) Arbeit fand. Er heiratete das Flüchtlingsmädchen Gertrud Fiebinger, die 

auf Hof Nr. 22 (Mehring) als Magd in Stellung war. Im Jahr 1949 fand die Hochzeit statt, die  

 

 
Abb. 89: Hochzeit Artur und Gertrud Jonas. Rechts neben dem Brautpaar Ehepaar Stadtländer, links neben der 
Braut: Marie und Fritz Mehring. Mädchen links und rechts unten: Inge und Irmtraud Mehring (verh. Wrede). 
Bei den weiteren Personen handelt es sich überwiegend um Verwandte des Brautpaares; 1949. 

                                                      
12  Georg Schneider (2002), S. 135-136. 
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groß gefeiert wurde, wobei Stadtländer die ganze Hochzeit (Abb. 89) für seinen Schweizer 

ausrichtete („nur den selbst gebrannten Schnaps mussten wir beisteuern“). Artur Jonas war 

im Dorf als sehr hilfsbereite, originelle Persönlichkeit allseits bekannt, sehr geschätzt bei allen 

Problemen mit dem Milchvieh, suchte (und fand) mit seiner Wünschelrute unzählige Brunnen 

und war ein gutes Beispiel für die vollständige Integration ins Dorfleben.  

 

Zum Kapitelschluss sei noch ein Auszug aus einem Gedicht abgedruckt, das der im 

Rentenalter aus Oberschlesien (Bezirk Oppeln-Neiße) vertriebene Familienvater Josef 

Teichmann 1947 in Erinnerung an seine schlesische Heimat in Otternhagen verfasste:  

 

„Hören möchte ich all die Lieder, 
von der Heimat lieb und traut, 

schles’sche Sprache klingt mir wieder, 
klingt mir freudig klingt mir laut, 
Und nun bin ich alt geworden, 

habe keine Heimat mehr 
hier in diesen fremden Orten, 

bleibt das Herz mir kalt und leer. 
Müde bin ich von dem Wandern, 

von des Lebens Ungemach 
eine Enttäuschung folgt der andern, 

und nun bin ich alt und schwach. 
Nur ein Wunsch aus weiter Ferne, 

send ich nach der Heimat hin 
ach, ich möchte gar so gerne 

in der Schläsing (Schlesien) schlofen gihn“. 
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